
Vom Kampf der Hochalpenpflanzen um die Berge.
(Eine Einführung.)

Von O. Böttcher, Berlin.

Vorwort.

D i Ehrfurcht vor d r atur und die Freude an ihrer Sehönh it hab· n d n
atur hutzg dank n g bore.n. Um ihn wirksam zu machen, muß mau

j 'n Ehrfurcht und Li b in weiten Kr i n un eres Volke immer von 0 u m
zu rw ek 0 und aozufaeh 0 uch o. Dann werden di vielen, g will dring od
notw 'odig 0 äuß· r 0 ehutzmaßoahmen überall ver tändoi voll gewürdigt und

Lli ß1i h - w nig t n t ilw i - ntbehrlich werd n. Ich habe mi h in d n
I tzt n Jahr 0 b müht, dur h orträg üb r Hochalpenpflanzen in twa 50 k­
tion n d D.Ö.A.V. twa zu die r B I bung beizutrag n und mich dab i in
I bbaft .n ~ id rhaB rfreut. Ich hoffi daher, auch an di r telle in d m lb n

inn wirk n zu köou n, w nn ich er uch n werde, auf folg nden Blätt rn ein
Bild von d m L b n kampf d r Hochalpenpflanzen zu entwerfen.

E i t in V ruch; denn e ind b i , eitem noch nicht all Leb 0 frag n
u r Ho hulp opfianz n b fri dig nd gelö t. i !mehr i t besonder it
20 Jahr'll in har von Biolog n hemüht, durch wi ell chaftlich ruch
an Ort und t II di B dingung n zu erfor chen, unt r dell n di Hochalp n­
pflanz n a.n d n v r chi d 11 11 talldort· n ihr L b n fri 'ten. Di auß rord llt­
Ji h V r hi d oh it der tandort mit ihr m og Jlannt n Mikroklima' hat
d nn nu h zu r ht v r Li d Den Ergebni n g führt di teilw i
cioand r und mit manch n früh r n An chauung 0 in Wid r pru h t h n.
EEl j t ab r im Rahm n in r Einführung für breit t Kr i oi ht ang bra ht
Doktor[rug n zu rört rn. nd r r it i t e im Hinblick auf da alla m in
unu Li f Ioter an d r Alp nflora Tau nd n in B dürfni
nur v rliiuGg Bild vom L b n d r Hoebalp opOanzen entrollt zu b n und
nicht twa zu wart 0, Li aLl di v r chi d n n An cbauung n r do klärt

in I. Daß i h di mir gib ct er hinend n Ergebni n uerer For hun n,
ow it i d n hi r g t ckt n Rahm n ni ht üh r hr it n, b rü k i htiat hah

v'r t ht i h von Ib t. W on ich dab i die morpbologi h n rhäJtni
tärk r b tont, 0 g bah da 1m w ntlicb n au m thodi ch n Gründ n.

Da Laubblatt al "erkstätt der elbsterhaltung.
\V r in d n L b 0 kampf d r H ehalpenpfianzen indringeo will muß i h

dnrüb r klar'in, wa Pflanzen! b n üh rhaupt b deut t. ine d r Erniihrun
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Palisadenzellen gelegene lückenreiche Gewebe, das man daher als Durch·
lüftungsgewebe oder auch als Schwammgewebe bezeichnet. Aber auch bei voll·
ständigem Spalten chluß würden noch beträchtliche Mengen Wa serdampf
durch die Außenwände der Oberhaut entweichen, wenn deren Durchläs igkeit
nicht durch eine Auflage von Cutin, einem wachsähnlichen Stoff, weitgehend
einge chränkt wäre. Die Pflanze bedarf al 0 zu ihrer Selb terhaltung einer
Btändigen Zufuhr von \Vasser- und Kohlen äure, Licht und Wärme. E fragt
sich nun, ob dic e Zufuhr auch in der Hochalpcnregion gesichert erscheint,
oder ob die vielbetonte Rauheit der Berge den Pflanzen diese Lebensmöglich­
kciten erschwert. Erst wenn wir Einblick in die Hochgebirgsnatur gewonnen
haben, sind wir daher in der Lage, die Hochalpenpflanzen selbst sprechen zu
lassen oder ihrem Lebenskampf verständnisvoll zu lauschen.

Klima und Boden.

Aus der einfachen Tatsache, daß unsere Erde von einer Lufthülle umschlossen
ist, ergeben sich einige einfache Folgerungen. Da die oberen Luftschichten auf
die unteren drücken, so muß die Talluft dicht und schwer, die Höhenluft leicht
und dünn sein. Infolgedessen wird auch die Höhenluft den Pflanzen weniger
Kohlensäure zu bieten haben. In der Tat muß eine Pflanze in 2000 m Höhe
etwa 200 Liter mehr Luft aufnehmen, als eine Talpflanze, um dieselbe Menge
Kohlensäure zu gewinnen, die eine Pflanze der Tiefebene in 1 cbm Luft vor­
findet. Sie wird daher für fleißige DurcWüftung Sorge tragen müssen. Durch
diese dünnere Luft dringen auch die Lichtstrahlen in reicherem Maße hindurch,
während sie von der dichten Talluft nicht nur aufgehalten, sondern teilweise
ver chluckt od r ab orbiert werden - besonders die ultravioletten Strahlen,
denen die Alpenblumen wahrscheinlich ihre tiefe Farbenglut verdanken. In so viel
Licht gebadet, haben e die Stengel und Zweige, also die Achsen der Hochalpen­
pflanzen, nicht nötig, ich sonderlich in die Länge zu strecken. Ihre Achsen bleiben
also kurz - ganz ander ,als eine im Keller treibende Kartoffel, die in ihrem licht­
armen Burgverließ lange schwache Schmachterarme nach dem trüben Keller­
fenster sendet. Wa die Ach enkürzung für den Lebenskampf der Hochalpen­
pflanzen zu bedeuten hat, wird später klar werden. Auch darf nicht verschwiegen
werden, daß bei der Achsenkürzung außer der Lichtstärke auch Kälte und
Sturmwind eine Rolle spielen. Wie unsere Augen von zu grellem Licht geblendet
werden, so leidet auch die für die Assimilation wichtigste Substanz der Pflanze,
das Blattgrün. E i t daher von Vorteil, wenn sie sich durch irgendeinen Licht­
schirm gegen das Erbleichen ihres Blattgrüns zu schützen weiß. Bekannter a1
die Licht- und Luftverhältnisse sind die Temperaturerscheinungen. Jedes Schul­
kind weiß heute, daß es auf den Bergen um so kälter wird, je höher man steigt,
und daß schließlich der ewige Schnee auch im Sommer liegen bleibt und daher
der Hochgebirg welt nur ein kurzer "Sommer", richtiger eine kaum dreimonatige
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Wachstumszeit beschieden ist. Das wird aber er t v r tändlich, w nn wir b rück-
ichtigcn, daß die Sonne,n traWen die Lufthüllc durchdringen ohne i, nt-

lich zu erwärmen, daß die Wärm trahlen hing g n von d m f, t n Erdbod n
ge peichert werdcn, 0 daß die Erde in zweite onn, i,n zw it ilrm ­
quelle darstellt. Je weiter man sich nun beim Bcrg t igen von die r zw it n
Wärmequellc cntfcrnt, und je weniger Wider tand die dünn Höhenluft d r
irdi chen Wärmeaus trahlung entgcgen etzt, de to kälter muß w rden.
Dieser ständigen Temperaturabnahme ent pricht denn auch wie i h da ja
überall im Gebirge beobachten läßt, die Au bildung von g tation z n n
obwohl dabei auch Feuchtigkeit mangel und indwirkung n mit pr h n. In
d n tief: ten Regionen begegnen wir, bi zu etwa 800 M tcr auf: t ig nd üppig m
Laubwald, dann bis etwa 1500 m dem dunklen Tann. Und hier, b i twa 1500 m,
befinden wir uns bereit an der Baumgrenze, der Kampfzon dc '\ ald ,an
dic sich da Krummholz und andere Nachfahren d r tolzen Holzg , äch
an chließen - wie Alpenro e, Zwerg- und Beer n träuch r, di bi zu den
ein amen Schneetälchen hinaufreichcn oder elb t an den wig n chn toß n.
An andern Stellen ziehen ich von dcn letzten Krüpp Itann n aufwärt od r
auch tieferher die sammetgrünen Matten mit ihrem bWlt n Blum nOor. Trotz
dieser gesetzmäßigen Temperaturabnahm kann doch b ·i Tag in prall r onn
hoch oben - infolge der dünneren Luft - ine Wlg m in tark Ein traWung
und Erhitzung de Bodens eintret n, die in lebhafte erdun tung im folg
hat. Man pflegt dann zu ag n: die onn ticht. D m t ht ab r in b n 0

tarke nächtliche AbküWung geg nüber wi d nu üb rhaupt d r hn 11
Wechsel der Temperaturen für da Hochgebirg charakt ri ti hit. Man r­
gleiche nur einen milden Sommerabend an d r mit d r ra ch n ab nd­
lichen AbküWung im Gebirge. Die er jähe T mpcratunveeh I im G bir tzt
den Pflanzen viel mehr zu al hohe oder tiefe Temperatnren an i h. Fand man
doeh in Sibirien bei minu 42 0 C kno pend träuch r die na hh raufblüht n.

Wir berühren nun den I tzten, aber für da POanz nl b n rnpfindli h t n
PWlkt im Klima des Hoehgebirg ,die Wa rver orrrung. Im n atz zu
älteren An ehauungen muß nach vi ljährig n hr g nau dur hg fülnt u
Messungen zugegeb n werden, daß wir e in d n Gebirg n mit "In Ll tiirk r r

ieder eWäge" zu tun haben. Di hcraubrau nd n Wind w rden niimli h
von den Bergwänden zum ufi teigen und damit zur AbküWung Wld r­
dichtung de Wa serdampfe , al 0 zu ied T eWäg n g zwung n.' i t ab r
zu beachten, daß die m hr oder w nig r ab hü ig igung d r B r wiind
einen Teil de Wa er Wlgenutzt ablli ß u läßt; in and r r T il v rdun t t
auf den oft tark durchglühten Fel platten währ nd in dritt r T il in p TÖ m
G tein in unerreichbare Ti fen ver ickert. Dazu kommt di oft hr
fort chreitende, gewaltig Abuahm d r T lativ n Luftf, u hti k it di inmal
auf dem Mont-B1auc 13% b trug währ nd in und Tmal 100% d. h. 11
SättigWlg mit Feuchtigkeit, in Chamonix 50 %g m n wurd n. Di Lufttr k-
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kenbeit wird einmal durch eine die Verdunstung steigernde starke Besonnung
(Insolation) am Tage, wie durch die abkühlende und daher Feuchtigkeit nieder­
schlagende Wirkung der Gletscher und Schneefelder verursacht, vor allem aber
wieder durch den geringen Luftdruck der Höhe, der bekanntlich auf dem Mont­
Blanc den Wasserdampf aus dem Kochtopf schon bei 85 0 C entweichen läßt. So
entzieht er wie eine Riesensaugpurnpe unausgesetzt schon bei niederen Tem­
peraturen auch dem Boden- wie dem Pflanzenleib einen großen Teil ihrer
Feuchtigkeit. Dazu treten die Winde, die sich hier oben in ungehemmter Wucht
entfalten können, und deren allbekannte mechanische Wirkung schweren
Schaden anrichten kann, besonders wenn lokale Wirbel auftreten. Da werden
ganze Wälder verwüstet, so daß die zerbrochenen entrindet durcheinander­
liegenden Baumstämme aussehen wie eine umgestürzte Schachtel Streichhölzer.
Sie gefährden abcr das Pflanzenleben in viel höherem Maße durch ihre Feuchtig­
keit fortführende, also ausdörrende Gewalt, die jeder Wäsche trocknenden
Hausfrau bekannt ist. Eine der schwersten Gefahren für die Pflanzen bildet
bekanntlich der von den Bergen herabstürzende Föhnwind. Was hilft es da,
daß die Hänge tagelang von Nässe triefen, wenn ein mehrtägiger Gluthauch
alles Leben in Frage stellt! Weist doch Innsbruck im Jahre durchschnittlich
42 Föhntage auf! Wie die starke,ll Temperaturgegensätze so kann eben auch
der rasche Wechsel zwischen Trockenheit und Feuchtigkeit der Pflanze ver­
hängni voll werden. Noch gefährlicher als der Föhn wüten die winterlichen
Froststürme, bei denen sich der Trockenheit die Kälte gesellt. Demnach würde
natürlich der Winter für alle Hochalpenpflanzen oberhalb der Baumgrenze die
gefährlichste Jahreszeit darstellen, wenn nicht die meisten VO,ll ihne,ll gerade
um diese Zeit von dichtem Schnee bedeckt wären. Unter der Sch,lleedecke sind
die Pflanzen gegen Austrocknung, Kälte und Sturmschäden geschützt und da­
her imstande, bei etwa 1/2 0 C ganz allmählich die Frühlingstriebe vorzu­
bereiten. Ferner bildet der Schnee ja im Sommer einen unschätzbaren Wasser­
speicher. Freilich verkürzt er bei längerer Lagerung die Vegetationszeit, da er
de,ll Pflanzen die Licht-, Luft- und Wärmezufuhr sperrt. Seine mechanische
Wirkung durch Schneebruch und Lawinen ist bekannt. Auch kön,llen die feine,ll
Schneekriställchcn, wenn sie von einem Sturmwind an schneefreien Stellen als
Schleifpulver gcgen die Pflanze geschleudert werden, empfindliche Schäden
hervorrufen. Denn man darf sich den Schnee nicht als eine lückenlose Decke
vorstellen. Er läßt sich eher mit einem "durchlöcherten Linnen" vergle.ichen,
da er an steilsten Stellen nicht haftet, an anderen Orten, lokal erwärmt, ab­
schmilzt oder vom Sturmwind fortgeweht wird. A,n solchen schneefreien Stellen
tehen den Pflanzen zwar häufig auffallend warme sonnige Wintertage zur

Verfügung, die aber oft von verheerenden Froststürmen abgelöst werden. Für
alle Hochalpenpflanzen auf Schneeblößen und für die Bäume bleibt daher der
Winter die bei weitem schlimmere Jahreszeit. Wir sehen: die Versorgung der
Pflanzen mit Wärme und Licht, Luft und Feuchtigkeit ist im Hochgebirge
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mit allerlei Schwierigkeiten verbunden. Prüfen wir nun, wie die Pflanzen ihrer
Herr werden, oder wie sie die Berge zu meistern wi sen. Wir beginnen un re
Betracbtung da, wo diese Schwierigkeiten deutlich werden, an der Baumgr nze,
und wollen zunächst das Schick al der Holzgewäch e verfolgen.

Die hölzernen Zwerge.

Wo Sturm und Schneelast die letzten stolzen Pioniere un er r Wälder nt­
nadeln oder ihnen die Krone herunterreißen, da entwickelt ich zu ihren Füßen
in strotzender Kraft - wenn auch in zwerghaftem Au maß - die Bergkiefer
(Pi1tus monta1tus). Ihre Kampfmethode wird au ihrem amen er ichtlich.
Als "Legeföhre" oder "Latsche" legt sie sich einfach hin. ur die Zweigend n
krümmen sich wieder aufwärts, dem Lichte entgcgen, und die e Aufwärt krüm­
mung verschaffte ihr den Namen "Krummholz" oder "Knieholz". Mit 0 in­
fachen Mitteln kann sie die im Erdboden ge peicherte Wärme au nutz n und
den stärksten Stürmen ausweichen. Denn je näher am Boden, de to tärk 'r
werden die Stürme gebrem t, desto weniger kann ihr auch die Wucht der
Schneelast zusetzen. Mögen die Lawinen daher ra en, die Lat che liegt ja chon
am Boden, ihre elastischen Zweigenden aber la en ich ohn Schaden ni d r­
drücken, um sich später wieder aufzurichten. Durch di· Ela tizität ihrer Zw ig
verhindert sie auch ein Aufreißen de Boden, wie e b i ihr r ertr t rin
der ,Grün-Erle", an schattigen feuchten ordhängen 0 häufig g chi ht fall
ihre Stämme nicht rechtzeitig ge tutzt werden. Ab r di Lat che heißt ja au h
"Zwergkiefer". Stamm, Ä te und Zweige, ämtlich Ach n al 0, ind - \ ie
wir wis en - durch dic alpine Licht tärke und Kält wirkung v rkürzt. 0

rücken sämtliche Nadelbü chel näher zu ammen, dem Bod n zu. Würden di
Ach en ich strecken, so würdcn auch die adeln weiter voneinandcr rück n,
o daß der Wind bequem durchblasen kann, wie b i un r r Talkief~ r (Pinus

silvestris). Während ich an cinem fingerlangen Zw igend der TalkieC r t\ a
150 Nadeln zählte, saßen an einem cben 0 langen Zwcigende d r Zw rgki C r
über 300. So wird also die gesamte a imilier nde Blatt- odcr adelma auf
einen engen Raum zusammcngedrängt oder "zu amm ng· ku ch lt". Der Volk ­
mund nennt daher die Latschenbestände bezeichnenderweis auch ,Ku ch ln".
Durch diese bodennahe Zusammendrängung wird aber auch die Oherflüche v r­
kleinert und dadurch nach einem phy ikalischen G etz die erdun tung ver­
ringert. Im Innern eines 0 dichten Gestrüpp und zwi chen den ad ln finden
sich natürlich zahUo e windge chützte Räume, die benfall einer zu tark n
Verdunstung wirk am steuern. Im Schatten die e undurchdriugli hen Bu ch­
werk kann sich aber auch die am und im Boden aufg amm lt F u htigk it
länger halten. Bei Eintritt scharfe~ Fro te wird hier zunäch t noch in lid·
liche Temperatur herrschen, und die Pflanze hat Z it, ich d m h r inbr h nd n
Temperatursturz anzupa en, de gleichen b i droh nd m Föhnhau h im omm r.
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Die Nadel selbst, die übrigens bei der Bergkiefer kürzer ist als bei der Talkiefer,
stellt ja ebenfalls durch Zusammenziehung auf einen äußerst schmalen Raum
eine Obcrflächenverkleinerung mit ihren wohltätigen Folgen dar. Dazu kommt
ihr immergrüner Dauerzustand, der es ihr gestattet, an warmen Wintertagen
jeden Lichtstrahl zur Assimilation auszunutzen, denn es gibt hoch oben mehr
sonnige und auffallend warme Wintertage als im Tal. Steigt nämlich an einem
Südhang infolge SonnenbestraWung die Luft empor, so wird naturgemäß die
kalte Höhenluft am gegenüberliegenden Nordhang nachgesogen und talwärts
verlagcrt. Dann findet also eine tatsächliche Umkehrung (Inversion) des Klimas
statt. Trotz ihrer vorzüglichen Ausrüstung ist die Bergkiefer aber noch voll­
kommener angepaßten Konkurrenten gegenüber ein "Flüchtling im Kampf
ums Dasein". So weicht sie dem gemeinsten Weideunkraut auf Südhängen,
dem Zwergwacholder (Juniperus communis var. nana), der es noch gründ.
licher als sie versteht, sich dem Boden anzuschmiegen. Der dichte Wachsüberzug
der Nadeln, der die Verdunstung einschränkt, verleiht diesem Zwergstrauch
ein fremdartiges graugrünes Aussehen. Man sollte es kaum glauben, daß dies
derselbe Wacholder ist, der geradezu als Sinnbild der Steilheit mit seinem
dunklen Grün unsern norddeutschen Heidelandschaften e'nen so eigenartigen
Reiz verleiht. Aus dem Samen des norddeutschen Steil·Wacholders erwächst
aber im Hochland die niederlegende Abart. Ein Querschnitt durch die Nadeln
heider Formen zeigt bei der Bergform eine dem kurzen Sommer entsprechende
2· bis 3fache Pallisadenschicht gegen eine ziemlich dürftig ausgebildete einfache
Schicht dcr Talform, eine dickere Außenwand der Oberhaut als Verdunstungs­
schutz und einen breiteren und dichteren Wachsbelag, der in derselben Richtung
wirken dürfte. Viel erfreulicher ist unserm Auge der dunkelgrüne Bestand der
Berghänge mit dem niederen Buschwerk der Alpenrose (Rhododendron ferru­
gineum), deren baumstarke 5 m hohe Verwandte an den Hängen des Himalaja
zuhause sind. Mit ihren scharlachroten Blütentrauben überhaucht sie die Nord­
hänge der Zentralalpen wie mit einem "lebendigen Alpenglühen". Dem Sennen
freilich ist sie ein lästiger "Weidefresser", der alle Mitbewerber im Urgestein
aus dem Felde schlägt. Sie flieht den Kalk. Wegen ihrer Anspruchslosigkeit
betreffs der Mineralsalze des Boden gilt sie als "Magerkeitsanzeiger". Wir
aber fragen uns, was sie befähigt, verhältnismäßig große Blätter in ziemlich
weitem Abstand zu entwickeln, ohne sich allzu sehr dem Boden anzuschmiegen.
Die lederartige Beschaffenheit ihrer Blätter feit sie freilich weitgehend gegen
mechanische Zerreißungen, was für die immergrüne Belaubung von großer Be­
deutung ist. Die stark kutinisierte 0,05 mm dicke Außenwand (0,01 mm beim
Gänseblümchen) setzt natürlich die gefahrdrohende Verdunstung erheblich
herab, wobei es nicht so sehr auf die Dicke als auf die Durehsetzung mit wasser·
undurchlässigen Stoffen ankommt. Die Blattunterseite ist dagegen mit einem
dichten Belag dachziegelartig übereinander greifender gestielter Schuppen. oder
Schirmhaare bekleidet, die ebenfalls einen ausgezeichneten Verdunstungsschutz
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auch für den Fall darstellen, daß die Luft palten auf der Blattunter ite mit
Rücksicht auf die Assimilation geöffnet bleiben. Die w iterer For chung be­
dürftigen Schirmhaare sondern übrigens Harz- und Duft toffe ab, die wohl
al Schutz gegen Tierfraß aufzufassen ind. Die allzeit lü tern n Ziegen kehr n
sich freilich nicht daran, weshalb man in manchen Gegenden die Alp nro auch
"Ziegentod" nennt. Ob diese kompliziert gebauten Schirmhaare darüh r hinau
auch noch die Aufsaugung von Tau oder Regentropfen b w rk t llig n, b ­
darf noch des Nachweises. Ein großer Reichtum der immergrünn Blätter an
Pali adenzellen entspricht der kurzen Vegetation zeit. Ihr chw t r, di
kalkliebende, bewimperte Alpenrose (RhododertdrOl~hirsutum) hat ihr n am n
von den etwa 5 mm langen I-laaren, mit denen au schließlich der Blattrnnd be­
setzt ist. Sie sind daher ausgezeichnet in der Lage, Tautröpfchen ni d rzu­
schlagen. Da ferner hinter jedem Haar wieder eine jener ehirmförmigen Drü n
steht, so ist man versucht, ihnen die Auf augung de Wa er zuzu chr ib n,
was aber ebenfalls noch nicht erwie en i t. Bei weitem nicht 0 r ichlich wie b i
der rostfarbnen Alpenrose ist auch hier die Blattunter cite mit Schirmhaar n
besetzt, ganz spärlich hingegen die Blattober eite.

Auch die Glocken- oder Schneeheide (Erica camea) i t ein "W id fr
dient aber gelegentlich auch al "Notfutter" oder auch al treu für da i h.
Sie überrascht un als "Frühblüher" schon im März durch ihr oft c on nnt r
dem Schnee geöffneten Blütenglocken. I t er ge chmolz n, 0 rglüh n ganz
Bergwände von ihrem Purpurfeuer. Eine 0 frühe Blüt ign t d n mit n
hochsteigenden Schnee- oder Nivalpflanzen, die infolg de n d n kurz n
Sommer zur Fruchtreife und Ausbildung der näch tjährig n Blüt nkno p n
und Re ervespeicher ausnutzen, so daß vom Herb t an all Blüt nkno p n unt r
dem Schnee auf da Signal zum Aufbruch warten. Auch di r noch nicht fuß­
hohe Zergstrauch verfügt ähnlich wie ine näch t n crwandt n in III r
Blattform über eine merkwürdige Au rü tung im Kalpf um di B r . Di
immergrünen Laubblätter machen, oberflächlich betm htet, d n Eindru k von
Nadeln. Das kommt aber daher, daß di klein n Blätt r nach unt n zu in r
Halbröhre von hufeisenförmigem Querschnitt umg rollt ind. Dadur h bElUd n
sich die ausschließlich auf der Blattunt reite itz nd n Luft palt n in d m wind­
stillen und daher verdun tung schwachen Innenraum di r ,Rollhlätt r" d r
durch reichliche Behaarung noch wind tiller wird. atürli h ind di hart­
lauhigen Blätter in ihrer Oberhaut mit einer tark kutini i rt· n Auß nwand v r­
sehen, während die Innenwand eine verschI imende und dah r wa r p i h rod
Schicht aufwei t. So kann sie einen Wa erverlu t von 30% ohn had n v r­
tragen. In ähnlicher Weise sind ihre näch ten erwandt n da au h im Tal
wachsende Heidekraut (Calluna vulgaris) und di Krähen- od r Rau hb re
(Empetrum nigrum) durch Rollhlätter au gez ichnet, di b i d r 1 tztg nannt n
zu einer vollen Röhre herumgerollt ind. Auch die wint rblütig , in h rrli h m
Rosa prangende Aza.lea procumbens i teine Ericnc e mit Rollblätt rn; doch wird
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der unzähligen Korbblütler oder Kompositen auftritt. In prächtiger Ausbildung
fesselt sie besonders bei der auch in tieferen Lagen häufigen Eberdistel (Carlina
acaulis), deren silberglänzender Blütenkorb dicht auf dem Boden zu liegen
scheint, in Wahrheit im Mittelpunkt eines prachtvollen, dem Boden angepreßten
Blattkranzes. Würden wir den kaum 1 cm hohen Stengel, der den Blattkranz
und den Blütenscbopf trägt, in die Länge ziehen können, so würde jedes Blatt
in gemessener Entfernung vom folgenden zu stehen kommen, und wir hätten
damit wieder die sperrige Wuchsform unserer Talpflanzen. Es ist also das uns
schon bekannte Kurzbleiben der Achsen, das die bodennahe Rosettenform er­
zeugt. Und nun fallen uns auch alle die Vorteile der Bodennähe wieder ein, die
besonders eine üppig lieblätterte Rosette darbietet, nämlich die Ausnutzung der
Bodenwärme und der sich unter der Rosette und zwischen ihren Blättern sammeln­
den Feuchtigkeit, die Milderung des Einflusses der Außentemperaturen und die die
Verdunstung einschränkende Windstille zwischen und unter den Blättern.
Solche Rosettenpfianzen sind die Alpenwucherblume (Chrysanthemum alpinum),
die Heilkräuter Arnika und Gemswurz und die Bergaster (Aster alpinus). Viele
Arten zeigen an Stengeln und Blättern einen dichten Haarfilz. Ein solcher Filz­
bezug bietet der Pflanze einen dreifachen Vorteil. Er kann einer übermäßigen
Verdunstung steuern, der Pflanze den raschen Temperaturwechsel leichter er­
tragen helfen oder auch als Lichtschirm das empfindliche Blattgrün schützen.
Seidenpelzverbrämt erhebt sich die schämige Frühlingsanemone (Anemone
vemalis) nur wenig über den Boden. Über den dicht~sten Pelzmantel verfügt
das Edelweiß (Leontopodium alpinum), bei dem nicht bloß die Blätter, sondern
auch der Stengel und der vielbegehrte Blütenstern mit zottiger Seide besetzt
sind. Der weiß leuchtende Stern freilich gehört, streng genommen, nicht zur
Blüte; er ist vielmehr eine hochangelegte schneeweiße Blattrosette, die sich als
weithin leuchtende Anloekungsmittel für Insekten in den Dienst der Blüten
gestellt hat. Die eigentlichen Blüten dagegen sind jene kleinen gelblichen Köpf­
che,ll, die inmitten des weißen Sternes auf Insektenbestäubung warten. Ein
mikroskopisches Bild der Filzhaare zeigt ferner, daß sie mehrzellige Gebilde dar­
stellen, rIeren äußerste Zellen als leere, lufterfüllte Schläuche allein geeignet sind,
jene dreifache Aufgabe zu erfüllen. Die untersten safterfüllten Haarzellen sind
dagegen befähigt, Feuchtigkeit aufzusaugen und neue Luftschläuche zu bilden.
Im Besitze eines so vorzüglichen Schutzmi ttels kann das Edelweiß auf eine Ver­
dickung der Außenwände seiner Oberhaut völlig verzichten. Daß ferner ein so
wirksames Kampfmjttel dem Edelweiß nicht allein vorbehalten bleibt, hörten
wir schon. Ich will daher nur noch einzelne dieser Bevorzugten mit Namen an­
führen: Das zottige Habichskraut (Hieracium villosum), das Silberkreuzkraut
(Senecio incana) und die Wermut-Schafgarbe (Achillea clavennae). Von den
mancherlei seltsamen Pflanzen, die uns die Magermatte zu bieten hat, will ich
noch einen Liebling aller Bergsteiger, den stengellosen Enzian (Gentiana acaulis),
etwas näher betrachten: Mit seiner dürftigen Blattrosette von 3-5 lanzettlichen
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Blättern vermag er sich oft in brennender Hitze wie in chneidender Kälte zu
behaupten, die riesige, tiefblaue Blütenglocke aufzubauen und Vorrat to~

für das nächste Frühjahr bereitzustellen. Die Außenwand der Oberhautzellen i t
außerordeutlich verdickt und mit einer starken Cutinauflagc ver ehen, 0 daß
die kostbare Feuchtigkeit aus den Blättern nicht so leicht verdun ten kauu.
Auch der Schleim in den Zwischenzellräumen hält die Feuchtigkeit fe t.

Die Geröllhalde.

Da wo der Mattenteppich sich mehr und mehr in einzelne Pflanzen aufzulö n
beginnt, stoßen wir leicht wieder an jene Schneefelder und Schneetälchen od r
gar an den ewigen Schnee. In einer anderen Riehtung treffeu wir vielleicht Fel ­
wände, von deren steileu Zinnen hellsehimmernde GeröUhalden herabzi hen,
die sich nach unten immer mehr verbreitern. Wenn es wahr i t, daß manche
Schutthalde - wie Federer bemerkt - schon durch das bloße Hü teln in
Menschen in Bewegung geraten kann, so dürfte ein solche Gelände der ungeeig­
netste Siedlungsbezirk sein. Denn, wenn eine Pflanze schon auf die frei B weg­
lichkeit verzichten muß, die es einem Tier gestattet, unwirtliche tätten j der­
zeit zu verlassen, so ist die Pflanze mit der Scholle al ihrem einzigen ähr- und
Ankerplatz mit tausend Würzelchen und Wurzelhaaren auf innig te verbund n.
Wenn ihr nun dieser Boden gewissermaßen unter den Füßen wegrut cht und da
dürstende Wurzelwerk entblößt, wohl gar die ganze Pflanze entwurzelt od r
unter rollendem Schutt begräbt, dann muß man es als eine gewagte Boden­
spekulation bezeichnen, sich hier anzusiedeln. Aber auch der ruh nd Schutt
birgt noch mancherlei Schwierigkeiten. Der Verwitterung gru i t zwar r ich
an Mineralsalzen. Dem steht aber die Armut an was erhaltenden Humu und
überhaupt ein gewisser Mangel an Feuehtigkeit gegenüber. Der äußer t dünn
und lückenhaft besiedelte Schutt i t der heißen Sonnen trahlung und d m
Wind offen preisgegeben und unterliegt daher tarker Verdun tung. Bond r
in gröberem porösen Kalkschutt zieht sich ein Teil des Wa er in un rr ichbar
Tiefenhinab, wenn auch die Bodenfeuchtigkeit nicht 0 chwach i t, wi man früher
oft annahm. Auch wenn sich der Schutt pfeffertroek n anfühlt, 0 i t doch
meist eine erhebliche Fenchtigkeitsmenge durch die Anhang kraft (Adhä ion)
an die Bodenteilchen gebunden. Um dies Adhä ion -Wa er 10 zur iß n, mü n
die Wurzelzellen eine hohe osmotische Saugkraft besitzen, wi ie tat ächlich
für einige Schuttpflanzen gefunden wurde. Müssen ie doch auch di zi mlich
hohen Saugkräfte des Bodens überwinden, die im Schutt bi üb r 9 Atmo phären
ansteigen und an manchen Stellen vielleicht die 12 Atmo phär ngr nze rrei h n.
Man maoht ;nun geltend, daß die geringere Feuchtigkeit iner chutthald ich
dafür auch anf eine geringere Zahl der hier nur zer treut wach enden Pflanzen
verteilt. Wohl entwickeln die Schuttpflanzen häufig lange Wurzeln, um ab r an
der auf die ganze Geröllhalde verteilten Feuchtigkeit teilzuhaben, müßten i
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ein feinmaschiges gleichmäßiges Netzwerk über große Bezirke anlegen. Auch
möchte ich darauf hinweisen, daß eine dichtere Pflanzendecke auch wieder mehr
Wasser zu speichern vermag. Rutschgefahr und eine gewisse Wasserknappheit
dürften daher den beherzten Siedlern steiler Schutthalden das Leben mehr oder
weniger erschweren. Wir sind deshalb immer aufs angenehmste überrascht,
wenn wir auch auf diesen verödeten staubgrauen Trümmerfeldern hie und da
ein Pflänzchen, etwa das Alpenleinkraut (Linaria alpina) antreffen, aus dessen
violetten Lippenblüten als Honigmal ein orangegelber Fleck leuchtet. Trotz
des freudigen Blütenüberschwangs werden wir den Eindruck rührender Ohn­
macht nicht los, wenn wir sehen, wie die dünnen graugrünen Stengelchen in
praller Sonne schlaff auf dem Boden liegen oder vom Sturmwind haltlos nach
allen Seiten gezerrt und gezaust werden. Freilich bietet die Bodennähe manche
Vorteile, auch schützt sie der graugrüne Wachshauch, der die ganze Pflanze
überzieht, gegen gefährliche Feuchtigkeitsverluste, wenn auch die Außenwand
der Oberhaut nicht stark genug erscheint. Dafür setzt die Kleinheit der schmalen
Blättchen und die etwas vertiefte Lage der Luftspalten die Verdunstung bis
zu einem gewissen Grade herab. Gegen die mechanische Gewalt rutschender
Schuttmassen ist sie sicherlich ohnmächtig. Aber diesem schwachen "Schutt­
überkriecher" erstehen in den "Schuttdeckern" wirksame Helfer. So ist ihr der
rote Steinbrech (Saxifraga oppositifolia) schon darin überlegen, daß seine Triebe
und Ausläufer an allen möglichen Stellen Wurzel schlagen, so das Erdreich
von obenher durchspinnen und einigermaßen befestigen. Seine auffallend kleinen
gegenständigen Blätter umfassen als dickliche Schuppen den Stcngel. Ihre
dunkelgrüne Färbung weist schon darauf hin, daß ihr Inneres wenigstens in
der oberen Blatthälfte fast ausschließlich von oft 10-schiehtigen Palisaden­
reihen erfüllt ist, so daß kaum noeh eine Schwammzelle zu entdecken ist.
Außerdem enthalten die Blätter einen bräunlichen Schleim, der befähigt
ist, Feuchtigkeit wochenlang festzuhalten. Dazu verhilft auch die außer­
ordentlich stark verdickte cutinisierte Außenwand der Oberhaut, die das
saftstrotzende Blatt als ein verdunstungssicherer Panzer umgibt. Bei solcher
Ausrüstung wird es verständlich, daß die Pflanze weit ausgreifende schwel­
lende Rasenpolster zuwege bringt, die über und über mit dunkelroten Blüten
bedeckt sind.

Ein ganz anderes Verfahren als dieser Schuttdecker verfolgt das rundblättrige
Täschelkraut (Thlaspi rotundifolia), das uns mit seinen schneeweißen oder rosa­
farbenen Blütendolden so freudig anlacht, wie ein "frischer Gesundheitsblick".
Zwar sind seine Blätter verhältnismäßig groß und zeigen - abgesehen vom
Palisadenreichtum und einer nur mäßig verdickten Außenwand, keinerlei auf­
fallende Anpassungen. Dafür verbringt es einen guten Teil seines Lebens unter
Tage, wo es, gegen Sonnenbrand und Stürme geschützt, den feuchteren Boden­
grund ausnutzen kann. Von der 40 cm langen Pfahlwurzel sendet es bogig nach
allen Richtungen zahlreiche unterirdische Triebe, von denen Stengelbüschel
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nach aufwärts abzweigen, den Schutt durchflechten und später verholzen. Noch
viel vollkommener verstehen 2 Gräser, das zweizeilige Hafergra (Trisetum
distichophyllum) und das Montcenis - Rispengras (Poacenisia) die e Erdarbeit,
indem ihre unterirdischen Triebe mit derber Bohrspitze meterweit und waage­
recht den Boden durchdringen, an jedem Stengelknoten Wurzeln chlag n und
Knospen für neue Blattbüschel anlegen, also in dreifacher Richtung den Boden
durchflechten. Man möchte diese "Schuttwanderer" daher lieber "Schuttdurch­
flechter" nennen. Daß solch unterirdisches Netzwerk mit der Zeit auch eine
steilere Schutthalde zum Stehen bringen kann, i t wohl einzusehen. Wenn ich
aus dem kämpfenden Heer der Schuttkräuter auch nur einige herau gegriffen
habe, so kann ich doch den Meister des Gerölls nicht übergehen, nämlich: den
Gletscher-Hahnenfuß (Ranunculus glacialis), der Blöcke von der Größe eines
Straußeneies am Abrollen verhindern kann. Natürlich rammt sich die er "Schutt­
stauer" mit kräftigen Wurzeln ins Erdreich; aber seine Schutt stauenden Kraut­
stämme sind unverholzt und werden allein durch den Saftdruck ihrer Zellen
gesteift. Stärkste Hervorhebung verdient auch die Tatsache, daß er weit über
der Schneegrenze, bis zu einer Höhe von 4275 m ü. M. angetroffen wurde.
Unser Erstaunen erreicht aber erst den Gipfel, wenn wir fe t teIlen, daß di er
"unverfrorene" Geselle diesen Höhenrekord ausführt, ohne über eine vor chrift ­
mäßige hochtouristische Ausrüstung zu verfügen. Da i t weder ein Haarkleid
noch ein Wachsüberzug, weder eine nennenswerte Verdickung der Außenwand
noch Schleiminhalt nachweisbar. Im Gegenteil richtet sich ein anfang nieder­
liegender Stengel später keck aufwärts, und das perrige A twerk zeigt einen
Büschel ziemlich großer, saftig grüner, gelappter Blätter, die in nicht an eine
hochalpine Pflanze erinnern. Zwar Feuchtigkeit liebend, gedeiht er doch auch
auf sonniger Schutthalde, so nach Schröters Angaben in 2700 m Höhe am
Südost-Abhang zwischen dem Diavolezzasee und dem gleichnamigen Glet ch r.
Nur die kleinsten Formen auf höchsten Felsgraten zeigen eine spärliche eiden­
weiche Behaarung. Es muß also schon im Erbgut seiner Zellkerne oder ein
Plasmas eine Widerstandskraft beschlossen liegen - eine Mitgift, um die ihn
alle anderen pflanzlichen Hochtouristen beneiden können. Wir sehen auch an
dieser Stelle, daß die Möglichkeiten der Natur doch wciter reichen al un ere
Erkenntnis, und daß einer zukünftigen Forschung noch etwas zu tun übrig bleiht.

Die Felsflora.

Steigen wir nun am Ende unserer floristischen Streifzüge auf einen jen r
Felshänge, die an der Schutthalde aufragten, so betreten wir ein Gelände,
das die Pflanze vor neue Schwierigkeiten stellt. Die breiteren Fel palten zwar,
die häufig Mineralsand, Humus und Wasser in reichlichem Maße speichern,
bieten den Pflanzen günstigere Bedingungen. E hängt aber ehr we entlich
von der Weite, Tiefe und Richtung der Spalten ab, ob ie nicht bloße Abzug -
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kanäle darstellen, durch die das schnell fortrinnende Wasser den Humus und
Verwitterungsstaub zum großen Teile wegspült. Oft sind sie auch räumlich zu
winzig, um eine nennenswerte Aufspeicherung zu leisten. Dasselbe kann man
von den kleineren Rillen und flachen Vertiefungen sagen, an denen die Ober­
fläche des Felsens so reich ist, und die dennoch von bedürfnislosen Pflanzen
mit zäher Ausdauer besiedelt werden. Gerade diese kleineren Hohlräume zeigen
natürlich die Rauheit der Lebensbedingungen am deutlichsten. Der ausdörrende
Sturmwind hat Gelegenheit, den fruchtbaren Verwitterungsstaub wegzublasen
und die Verdunstung zu steigern. Brennende Sonnenglut am Tage und starke
nächtliche Abkühlung bedrohen weiterhin den Wasserhaushalt und die Assimi­
lation; und dennoch finden wir auch an windgefegten Graten die dichten Polster
des Mannsschildes, die goldenen Blütendolden des Hungerblümchens, mancher­
lei Steinbreche und Hauslaubgewächse - auch an schneefreien Stellen. Die
bunte Schar der Primeln, so Primula auricula, weiß die günstiger gestellten
Klüfte und Felsspalten auszunutzen. In den verdickten Zellwänden der Wurzel­
rinde wird leicht löslicher Zellstoff, sogenannte Reserve-Zellulose, gespeichert,
die im Frühling zum Neuaufbau Verwendung findet. Die ebenfalls schon im
Herbst ziemlich weit entwickelten Rosettenblätter enthalten in ihren Schwamm­
zellen reichlich Stärke, und ihre verdickten Zellwände bestehen ebenfalls teil­
weise aus Reserve-Zellulose. Im Sommer dagegen stellt das Schwammgewebe
einen Wasserspeicher dar. Denn die umfangreichen Hohlräume zwischen den
Schwammzellen sind dann reichlich mit wasserhaltendem Schleim erfüllt. Der
würde freilich einem bei den meisten Pflanzen an der Blattunterseite eintre­
tenden Luftstrom den Weg versperren. Deshalb ist es wohl verständlich, ja
notwendig, daß bei Primula auricula, glutinosa, und hirsuta, die ihren Schleim
in den Zwischenzellräumen bergen, die Luftspalten ausschließlich der Blatt­
oberseite angehören und in große Atemhöhlen münden, während die Blatt­
unterseite durch ihre sehr starke Außenwand das ziemlich dicke Blatt festigt
und gegen übermäßige Verdunstung sichert. In welchem Maße diese Mittel
die schädliche Verdunstung verzögern, geht daraus hervor, daß ein der Primel
entnommenes Blatt nach 33 Tagen noch nicht alle Feuchtigkeit verdunstet
hatte, weil die Waage danach noch einen weiteren Gewichtsverlust anzeigte.
Dagegen ließ eine andere Pflanze schon nach 5 Tagen keine weitere Verdunstung
mehr erkennen, so daß ihr Gewicht gleichblieb. Die auf exponierten Felskanten
hausenden Steinbreche verstärken ihre Außenwände auf beiden Blattseiten
gewaltig, weshalb ich sie gern gepanzerte Ritter nenne. Die starre Blattrosette
des traubigen Steinbrechs (Saxifraga A~zoon) zeigt an ihren harten Blättern
noch eine Besonderheit. Ihre Blattränder sind deutlich weiß punktiert. Diese
weißen Punkte erweisen sich unter dem Mikroskop als Kalkstöpsel, die ebenso
viele Wasserspalten nach außen abschließen, wodurch natürlich einem Ver­
dunstungsverlust vorgebeugt wird. In den öfter auftretenden Feuchtigkeits­
perioden ist die Pflanze in der Lage, das überschüssige Wasser mit Hilfe der
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angeschwollenen Enden seiner Blattadern oder Gefäßbündel, sog. "Epitheme",
durch die Wasserspalten nach außen zu entleeren. Diese Epitheme bestehen
aus einem lückenreichen Haufen zartwandiger rundlicher Zellen. Der in dem
ausgeschiedenen Wasser gelöste Kalk wird nach Verdunstung des Wasser
abgeschieden und bildet allmählich den Stöpsel heran, der übrigens durch
Vorsprünge der Oberhaut am Abfallen verhindert wird. Wenn sich hingegen
in Trockenzeiten der nächtliche Tau an den Blatträndern niederschlägt, so
wird der Kalkstöpsel angelöst und das heftig begehrte Naß von den Saug­
enden der Gefäßbündel aufgesogen. Damit ist dieser Steinbrech wie auch manche
anderen Felsbewohner in seinem Wasserhaushalt sichergestellt.

Zu den kühnsten Gratbewohnern gehört auch eine Anzahl Polsterpflanzen,
besonders der Mannschild (Androsace Chamaejasme). Seine dem Boden ange­
preßten Kugelpolster gehen aus dicht zusammengepferchten Rosettenverzwei­
gungen hervor und bilden einen Schild oder Wall gegen die Gefahren der Berge.
So fand man sie unversehrt und ungeschützt bei Wind tärke 11, also einem
regelrechten Orkan, und einer Temperatur von -31 0 C. Die abgestorbenen
Blätter der früheren Jahre speichern sich im windstillen Innern als nährender
Humus. Natürlich kann das Rosettenpolster zu Zeiten auch als Wa ser peicher
genutzt werden und bietet im übrigen alle Vorteile einer bodennahen Zwerg­
wuchsform. Im Blattbau zeigt sich die schon mehrfach erörterte Trocken- und
Lichtstruktur in schöner Ausbildung. Dazu treten Wasserspalten und ein wunder­
voller dunkelvioletter Lichtschirm auf der Oberseite der bei der dachzi gel­
förmigen gegenseitigen Bedeckung freibleibenden Blatt pitzen. Den Gipfel viel­
seitiger Anpassung erreichen aber die Hauslaubgewächse, etwa die Dachhaus­
wurz (Sempervivum tectorum), die wir auf nacktem, sonnendurchglühtem Fels
im Sommer und an derselben vom Schnee verschonten Stelle zur Winterszeit
in ihrem satten Grün bewundern können. Ihre fleischigen, spatelförmigen Blätter
bilden eine vielstrahlige Blattrosette. Indem sie sich aber bogig aufwärts krüm­
men und dachziegelförmig aufeinanderlegen, schließt sich die Rosette zur Voll·
kugel. Damit hat sie im Hinblick auf Wasserersparnis die Idealgestalt erreicht.
Denn die Kugel verbindet unter allen denkbaren Formen mit der größten
Masse die kleinste Oberfläche, wird also schon aus diesem Grunde die gering te
Menge Feuchtigkeit verdunsten. Außerdem besitzt sie in ihren Blättern ein
schleimführendes Wassergewebe, das das kostbare Naß nicht nur sammelt,
sondern auch festhält. Ein höchst eigenartiger Atmungsprozeß setzt die Pflanze
ferner in den Stand, ihre Luftspalten ungewöhnlich lange gescWossen zu halten
und so ihre Wasserreserven zu schützen. Wenn wir hinzufügen, daß das
Hauslaub (wie auch einige andere Alpenpflanzen) noch unter 0 0 C assimilieren
kann, so werden wir verstehen, daß die kleinen grünen Rosettenkugeln allen
Jahreszeiten auf nacktem Felsen trotzen, daß sie der Wurzel fast bloß noch
als Haftorgan bedürfen und dennoch imstande sind, jedes Jahr einen erstaun.
lieh üppigen Blütenschaft emporzutreiben.

5
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Schmarotzer.

Mit dieser Höchstleistung im Kampf um die Berge könnte ich schließen,
wenn es nicht - wie überall auf Erden - so auch unter den Alpenpflanzen
Wesen gäbe, die es verlernt haben, auf ehrliche Weise, d. h. also durch Assimi­
lation ihre Selbsterhaltung zu betreiben, und daher ihre Nachbarn um die
Früchte ihrer Lebensarbeit betrügen. Man darf wohl annehmen, daß eine ganz
außergewöhnliche Notlage sie dahin gebracht hat, auf ihre vornehmste Lebens­
aufgabe, die von Geschlecht zu Geschlecht vererbte Assimilation, zu verzichten
und somit ihre Pßanzennatur zu verleugnen. Zwar äußerlich sieht man ihnen
ihr dunkles Gewerbe nicht immer an. Es sind oft Pflanzen mit lieblicheil Blüten
und anmutigen Namen, die wie der Augentrost (Euphrasia minima) mit ihren
grünen Blättern auch assimilieren können. Gleichwohl schmiegen sie sich mit
ihren Würzelchen an die Wurzeln ihrer ahnungslosen Nachbarn und entziehen
ihnen mit Hilfe kleiner Saugwarzen den Lebenssaft. Der Landmann, der unter
diesem räuberischen Einfluß seine Futterpflanzen hinwelken sieht, nennt den
Augentrost daher bezeichnenderweise "Milchdieb". Wir wollen aber zu seiner
Ehre erwähnen, daß er in großer Höhe als kaum 1 cm hoher Knirps oft ver­
gebens nach einem fremden Saftspender ausschaut und dann seinen Lebens­
bedarf ausschließlich durch eigene Assimilation decken muß. Zu solchen "Halb­
schmarotzern" gehören auch die Läusekräuter und die düster dreinschauende
Bartschie (Bartsia alpina). Ganz anders die den Orchidee:angehörige Sommer­
wurz (Orobanche), die Schuppenwurz (Lathraea) und die Vogelnestwurz (Neot­
tia), die des Blattgrüns völlig entbehren und daher schon durch ihr wachs­
bleiches oder bräunliches Aussehen und die Verkümmerung ihrer Blätter zu
bloßen Schuppen verraten, daß es sich hier um Vollschmarotzer, oder echte
Parasiten handelt, die teilweise mit anderen Schmarotzern, den Pilzen, eine
Art Rückversicherung eingegangen sind: eine nette Gesellschaft! Als Grenzfall
weise ich noch auf das durch sein unschuldiges Blütenweiß erfreuende Fett­
kraut (Pinguicula alpina), das sogar die Tierwelt in den Kreis ihres Räuber­
lebens zieht, indem es durch den fettglänzenden Schleim seiner Blätter Insekten
anlockt und sie als gerissener Wegelagerer buchstäblich einwickelt, um sie in
aller Ruhe zu verspeisen, d. h. auszusaugen. Zur Absonderung des anlockenden
Schleims wie der Verdauungssäfte dienen pilzförmige Drüsenzellen.

Mit dieser Selbstpreisgabe der Schmarotzer stehen wir nun freilich am Ende
des lautlosen aber unausgesetzten Kampfes um die Berge, und wir werden im
Rückblick zugeben, daß es sich in der Tat um eine fabelhafte äußere und innere
Ausrüstung handelt. Da erhebt sich die Frage: ist diese Ausrüstung angeboren,
oder erst in diesem Lebenskampf erworben? Man wird den letzten Teil der
Frage bejahen, wenn man bedenkt, daß derselbe Wacholder, der im Tieflande
wie eine Bildsäule steil aufragt, sich im Hochgebirge flach an den Boden schmiegt.
Zu demselben Ergebnis führt das klassische Beispiel Bonniers. Nach seinem
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Bericht halbierte man eine Pflanze des Hornklees (Lotus comiculatus), versetzte
eine Hälfte in die Pyrenäen, während man die andere im Tale beließ. Als man
die Blätter der beiden Pflanzen nach fünf Jahren untersuchte, stellte es sich
heraus, daß die im Tal verbliebene Pflanze noch immer nur über eine Reihe
dürftiger Pallisadenzellen verfügte, während das gesamte Blattinnere der Hoch­
gebirgspflanze in ein 5-6schichtiges Palisadengewebe übergegangen war. Wenn
man daher auch zugeben muß, daß das Klima auf die Formgestaltung einen
bestimmenden Einfluß ausübt, so muß man doch nicht zu früh verallgemeinern.
Denn manche Kampfmittel, wie etwa der ScWeiminhalt mancher Pflanzen,
wurden als Verwandtschaftsmerkmale von den Vorfahren ererbt und erwiesen
sich im Hochgebirge als vorteilhaft. Aber auch in den Fällen, die eine unver­
kennbare Wirkung des Klimas verraten, fragt es sich, ob die Hochgebirgs­
natur, insbesondere das Klima, den allein ausschlaggebenden Faktor darstellt,
und ob dabei den Pflanzen nur die Rolle des Amboß zufällt, auf dem jene äußeren
Faktoren nach Belieben hämmern und prägen. Wäre dem so, dann würden
alle Lebensformen in der Tat das sogenannte "Produkt der Verhältnisse" oder
des Milieus darstellen - wie man früher gemeint hat. Wenn sich aber eine
Pflanze durch Au bildung eines dichten Haarkleides gegen Luf1:trockenheit
schützt, so kann man doch deswegen nicht behaupten, daß das Haarkleid die
ausschließliche physikalische und chemische Folge der Lufttrockenheit wäre.
Sonst müßten ja alle Pflanzen desselben Schutzmittels teilhaftig sein. Statt
dessen findet man bei manchen Hochalpenpflanzen auch nicht die Spur einer
Behaarung, dagegen einen Wachsüberzug, eine starke Wandverdickung, Roll­
blätter oder dergleichen; oder sie setzt auch den härtesten Faktoren einen

solchen Widerstand entgegen, daß sie jedes Schutzmittels entraten kann - wie
etwa der Gletscherhahnenfuß. Mit einem Wort: jede Pflanze begegnet den
klimatischen Anregungen oder Reizen auf Grund ihrer Eigenart oder ihres
rassischen Erbgutes mit besonderen nur ihr eigenen Gegenwirkungen. Und zwar
entstammt das alpine Erbgut einer dreifachen Wurzel. Während Zwergweide,
Azalee, Silberwurz und Enzian in der Polarzone beheimatet sind, trifft man
Alpenrosen und Edelweiß, Soldanellen und Primeln in reicher Artenfülle ost­
wärts bis zu den Hängen des Himalaja. Wucher- und Kugelblume hingegen
weisen zum Mittelmeer. Welchem Himmelsstrich diese kleinen Hochtouristen
aber auch ihre Herkunft verdanken, jedenfalls sind sie nicht nur der willfährige
Amboß, sondern unbewußt auch der formprägende Hammer ihres Schicksals,
der wohl den Außenfaktoren Rechnung trägt, aber ihren Einfluß mit einer
durchaus eigenartigen Gegenwirkung beantwortet. In dieser Anschauung liegt
meines Erachtens auch etwas Tröstliches für den Menschen. Denn bei der
durchgängigen Verwandtschaft zwischen Mensch, Tier und Pflanze können
wir diese Gedanken auch auf unser Leben übertragen. Auch wir sind nicht
nur der stumpf leidende Amboß, sondern bis zu einem gewissen Grade

Hammer auch unseres Schicksals. Es hat demnach einen Sinn" sich zu regen
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und gegen Widerwärtigkeiten aufzubäumen, sowohl als Einzelner wie als

ganzes Volk.

Nimmer sieh beugen, kräftig sieh zeigen,
rufet die Arme der Götter herbei.

Nachwort.

Mit vorstehender Einführung glaube ieh, ein allgemein verständliches Bild
von dem Ringen der hochalpinen Flora um die Berge gegeben zu haben, und
es entspricht durchaus dieser Absicht, wenn ich dabei die Pflanzen günstig
versorgter Standorte nur flüchtig oder gar nicht berührt habe, u. a. die Hoch­
stauden-Flora und die Quell-Flora. Wenn mancher Leser einige besondere
Lieblinge vergebens sucht, so muß ich darauf hinweisen, daß diese Arbeit das
gerade Gegenteil von einer erschöpfenden Aufzählung bedeutet, da sie in das
Leben der Alpenflora und nicht in ihre Artenfülle einführen will. Er wird da­
gegen schwerlich eine der wesentlichen Kampfesweisen vermissen, mit der die
Hochgebirgspflanze der Rauheit der Berge zu trotzen weiß. Alle sonstigen
Einschränkungen fanden bereits im Vorwort Erwähmmg oder erklären sich aus
dem immerhin begrenzten Raum. Ich hoffe aber gleichwohl, mit dieser Dar­
stellung die Liebe zu den kleinen Hochtouristen von neuem angeregt, das
Verständnis für diese ringenden Pioniere des Lebens hie und da erweitert und
dadurch auch dem Naturschutzgedanken gedient zu haben. Mag der Leser
Gelegenheit finden, sowohl in der großen Natur da draußen wie vielleicht in
seinem Steingarten diesem noch immer geheimnisvollen Leben nachzulauschen.
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